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Kapitel Eins: Die Transaktion
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Der Ledersessel unter Alessandra Moretti roch nach Zigarren und altem Geld – beides besaß ihr Vater nicht mehr. Sie saß mit geradem Rücken, verschränkten Knöcheln, die Hände im Schoß gefaltet, wie ihre Mutter es ihr beigebracht hatte, bevor der Krebs sie ergriff. Bevor alles auseinanderfiel.

Sitz wie eine Dame, selbst wenn die Welt untergeht.

Ihr Magen verkrampfte sich, Säure stieg ihr Hals hinauf. Sie schluckte es hinunter. Sie zwang ihr Atmen, obwohl ihre Lungen zusammenbrechen wollten, hyperventilieren wollten, schreien wollten. Ihre Fingernägel bohrten sich so fest in ihre Handflächen, dass sie Halbmonde hinterließ. Der kleine Schmerz erdete sie. Er hat sie davor bewahrt, in Panik zu treiben.

Durch die schwere Eichentür hörte sie Stimmen. Ihr Vater ist – nervös, beschwichtigend, verzweifelt. Eine andere, tiefere Stimme, akzentuiert mit den scharfen russischen Konsonanten. Kalt. Autoritär. Fast gelangweilt, als ob das Kriechen ihres Vaters nichts bedeutete.

Denn das tat es nicht.

Alessandras Kiefer schmerzte vom Anspannen. Sie zwang sich, es zu entspannen, die Zähne zu entspannen. Ihr Vater hatte das getan. Sie haben alles verspielt – ihr Zuhause, ihre Sicherheit, ihre Würde. Und wenn die Schulden fällig waren und er nicht zahlen konnte, tat er, was schwache Männer immer tun.

Er hatte etwas anderes gefunden, das er verkaufen konnte.

Jemand anderes.

Ihr Hals schnürte sich zusammen. Sie konnte nicht schlucken. Konnte nicht atmen. Ihr Korsett – ein klassisches Dior, eines der letzten teuren Dinger, die sie besaßen – fühlte sich an, als würde es ihre Rippen zerquetschen und ihr die Luft aus den Lungen pressen. Sie wollte es abreißen, den zarten Stoff zerreißen, weglaufen.

Aber ihre Beine bewegten sich nicht. Sie fühlten sich an wie Blei, als wären sie mit Beton gefüllt und auf den Grund des Flusses versunken worden, wo die Bratva Leichen hingelegt hatten, die verschwinden mussten.

Wäre das sie? Eine Leiche im Fluss?

Ihre Hände zitterten. Sie presste sie fester zusammen, bis ihre Knöchel weiß wurden, bis das Zittern aufhörte. Kontrolle. Sie brauchte Kontrolle. Das war alles, was ihr geblieben war.

Die Tür öffnete sich.

Ihr Vater trat als Erster heraus. Marco Moretti, der einst in bestimmten Kreisen Respekt genossen hatte, sah nun aus wie ein gekrümmtes Tier. Sein Hemdkragen war dunkel vom Schweiß. Sein Gesicht glänzte. Er wollte ihr nicht in die Augen sehen.

Feigling.

Ihre Brust brannte vor etwas, das heißer war als Angst. Wut vielleicht. Oder Verrat, so vollständig, dass er sich in etwas Geschmolzenes und Ätzendes verwandelt hatte. Es saß wie verschlungenes Feuer in ihrem Brustbein.

"Alessandra." Die Stimme ihres Vaters brach bei ihrem Namen. "Es ist... Es wird alles gut. Du wirst sehen. Sie sind gute Menschen. Sie werden—"

"Raus hier." Die Stimme aus dem Raum schnitt durch das Geplapper ihres Vaters wie eine Klinge durch Seide. Geschmeidig. Absolut. Die Art von Stimme, die sich nicht erheben müsste, um gehorcht zu werden.

Ihr Vater zuckte zusammen. Er zuckte tatsächlich zusammen. Dann huschte er den Flur entlang, ohne sich umzusehen, ohne sich zu verabschieden, ohne auch nur den Anschein väterlicher Sorge zu zeigen.

Alessandras Magen zog sich zusammen. Einen Moment lang dachte sie, sie könnte direkt dort auf dem persischen Teppich erbrechen. Sie legte ihre Hand auf ihren Bauch, spürte, wie er sich zusammenzog und sich aufwühlte. Atmete durch die Nase. Hat die Übelkeit unterdrückt.

Sie würde nicht auseinanderbrechen. Nicht hier. Nicht vor ihnen.

"Komm."

Das einzige Wort war keine Bitte.

Alessandra stand auf. Ihre Beine zitterten – nur leicht, gerade so sehr, dass sie die Knie anhalten musste, um nicht zu stolpern. Sie strich mit den Händen über ihr schwarzes Kleid, eine nervöse Geste, die sie sofort bereute. Nervosität zu zeigen bedeutete, Schwäche zu zeigen.

Sie ging durch die Tür.

Das Büro war komplett aus dunklem Holz und mit dunkleren Absichten. Zwei Männer saßen auf Stühlen, die wie Throne aussahen. Die Ältere – silberhaarig, gebaut wie ein Bär, mit Narben, die selbst im schwachen Licht sichtbar waren – beobachtete sie mit Augen, die jeden Schrecken gesehen hatten, den die Menschheit erschaffen konnte, und die meisten davon selbst verursacht hatte.

Aber nicht er war es, der Alessandra den Atem stocken ließ.

Es war der jüngere Mann, der am Fenster stand.

Er hatte ihr den Rücken zugewandt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und starrte auf die Skyline von Chicago, als gehöre ihm jedes Gebäude, jede Straße, jede Seele in der Stadt darunter. Vielleicht tat er das. Die Haltung seiner Schultern sprach von absoluter Gewissheit, von einer Macht so vollständig, dass sie sich nicht selbst ankündigen musste.

Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen wie etwas eingesperrtes und hektisch. Sie spürte es in ihrem Hals, an den Handgelenken, an den Schläfen. Der Puls der Beute in Gegenwart eines Raubtiers.

"Alessandra Moretti." Der ältere Mann sprach ihren Namen, als würde er ihn kosten, und überlegte, ob es ihm gefiel. "Ich bin Dimitri Volkov. Das ist mein Neffe, Maksim."

Der jüngere Mann drehte sich um.

Alessandras Lungen vergaßen, wie sie funktionieren sollten.

Er war schön auf die Weise, wie gefährliche Dinge schön sind – wie Winter, wie Messer, wie Gift in einem Kristallglas. Scharfe Wangenknochen. Ein Kiefer, der aus Marmor gemeißelt sein könnte. Dunkles Haar war von einem Gesicht zurückgestrichen, das nichts verriet. Und Augen – Gott, diese Augen – eisblau und völlig barmherzig.

Er sah sie so an, wie jemand ein Gemälde betrachten würde, das er kaufen wollte. Einschätzen. Berechnend. Jede Schwäche und jeden Vorteil mit derselben klinischen Distanz zu erkennen.

Ihre Haut prickelte. Jedes Haar auf ihren Armen stellte sich trotz der Wärme des Raumes auf. Ein uralter Teil ihres Gehirns schrie sie an, sie solle weglaufen, dass sie einen Spitzenprädator ansah, dass diese Augen Menschen sterben gesehen und nichts fühlten.

Sie hob das Kinn. Sie traf seinen Blick direkt, obwohl ihr Herz versuchte, ihr aus der Brust zu schlagen. Obwohl ihre Handflächen schweißnass waren. Obwohl ihr jeder Instinkt sagte, wegzusehen, sich zu unterwerfen, sich kleiner zu machen.

Das würde sie ihm nicht geben. Würde ihm nichts geben.

Etwas flackerte in diesen kalten Augen. Überraschung? Zinsen? Er war zu schnell verschwunden, um ihn zu benennen.

"Die Schulden deines Vaters sind beträchtlich", sagte Dimitri. "Drei Millionen Dollar, plus Zinsen. Geld, das er nicht hat. Geld, das er niemals haben wird."

Alessandras Magen sackte zusammen. Drei Millionen. Sie wusste, dass es schlimm war, aber—

"Er hat dir als Bezahlung angeboten." Dimitri lehnte sich in seinem Stuhl zurück. "Ungewöhnlich, in diesem modernen Zeitalter. Aber die alten Wege haben ihren Reiz."

Ihre Hände zitterten wieder. Sie ballte sie zu Fäusten, die Nägel gruben sich so fest in ihre Handflächen, dass Blut floss. Der Schmerz half. Gab ihr etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte, außer dem Schrei, der sich in ihrer Kehle aufbaute.

"Und wenn ich ablehne?" Ihre Stimme klang ruhiger, als sie erwartet hatte. Stärker.

Dimitri lächelte. Es war kein freundlicher Ausdruck. "Dann stirbt dein Vater. Schmerzhaft. Und du..." Er zuckte mit den Schultern. "Du stirbst mit ihm. Oder schlimmer. Es gibt viele Schicksale, die schlimmer sind als der Tod, девочка. Viele Männer, die für so ein hübsches Ding wie dich gut bezahlen würden."

Eis durchströmte ihre Adern. Ihr Blick verengte sich. Sie konnte ihre Finger nicht fühlen, konnte ihre Füße nicht fühlen. Der Raum neigte sich leicht, und sie presste die Knie fester an, weigerte sich zu schwanken, weigerte sich zu zeigen, wie nah sie am Zusammenbruch war.

"Allerdings", fuhr Dimitri fort, "wenn du zustimmst, ist die Schuld deines Vaters beglichen. Er lebt. Du lebst. Du wirst an nichts mangeln als Teil dieser Familie."

Familie. Das Wort war eine Verhöhnung.

"Sie wird in meinem Haus wohnen."

Maksim sprach zum ersten Mal, und Alessandras ganzer Körper reagierte. Ihre Schultern spannten sich an. Ihr stockte der Atem. Etwas tief in ihrem Bauch zog sich auf eine Weise zusammen, die nichts mit Angst zu tun hatte, sondern alles mit dem dunklen Samt seiner Stimme, wie sie in ihren Knochen zu vibrieren schien.

Er bewegte sich mit der Anmut eines Raubtiers auf sie zu – sparsam, zielgerichtet, jede Bewegung kontrolliert. Er blieb drei Fuß entfernt stehen. So nah, dass sie ihn riechen konnte – teures Parfüm mit etwas Dunklerem. Vielleicht Schießpulver. Oder einfach der Geruch der Gefahr selbst.

"Sie wird unter meinem Schutz stehen", fuhr er fort, blickte weiterhin zu seinem Onkel, nicht zu ihr. Als wäre sie gar nicht da. Als wäre sie bereits ein Objekt, ein Besitz, etwas, das besprochen werden sollte. "Niemand fasst sie an. Niemand spricht ohne meine Erlaubnis mit ihr."

Alessandras Kiefer spannte sich so fest an, dass sie dachte, ihre Zähne könnten knacken. Ihre Brust hob und senkte sich vor kaum unterdrückter Wut. Sie wollte ihn anspucken, an diesem perfekten Gesicht kratzen, schreien, dass sie nichts war  , das man besitzen konnte.

Aber sie konnte es nicht. Denn wenn sie es tat, war sie tot. Und trotz allem – trotz des Verrats ihres Vaters, trotz des Schreckens ihrer Lage – wollte sie leben.

Sie wollte so sehr leben, dass es weh tat.

"Sieh mich an."

Der Befehl in Maksims Stimme zog ihren Blick wie die Schwerkraft zu seinem. Sie hätte nicht wegsehen können, selbst wenn sie es versucht hätte.

Er studierte ihr Gesicht mit derselben klinischen Einschätzung. Seine Augen folgten ihren Gesichtszügen – ihren Augen, ihren Lippen, ihrem Hals – ohne Wärme, ohne Verlangen, nichts Menschliches. Nur kalte Berechnung.

Dann bewegte sich seine Hand.

Alessandras Körper erstarrte. Jeder Muskel war verkrampft. Ihr Atem stockte in ihren Lungen. Sie zuckte nicht zusammen. Sie würde nicht—

Seine Finger trafen ihr Kinn. Nicht sanft, aber auch nicht grausam. Einfach... fest. Sie neigt ihr Gesicht zum Licht, dreht es leicht nach links, dann nach rechts.

Seine Haut war warm. Das überraschte sie. Irgendwie hatte sie erwartet, dass er so kalt wie seine Augen, so kalt wie seine Stimme sein würde. Doch seine Finger brannten an ihrem Kiefer, schickten Hitze ihren Hals hinab, ließen ihren Puls aussetzen und stolpern.

Sie hasste es, dass ihr Körper reagierte. Hasste, wie ihr Atem schneller wurde, wie sich ihre Pupillen weiteten, wie ein verräterischer Teil von ihr sich in seine Berührung lehnte, bevor sie sich zurückhalten konnte.

Seine Augen verengten sich leicht. Er hatte es bemerkt.

Natürlich hatte er es bemerkt.

"Du tanzt", sagte er. Keine Frage.

Alessandra blinzelte. Ihr Balletttraining war vor Jahren beendet worden, als sie es sich nicht mehr leisten konnten, aber ihr Körper trug immer noch die Beweise – die präzise Haltung, die nach außen gedrehten Füße, die anmutige Art, wie sie sich selbst unter Zwang hielt.

"Ja", brachte sie hervor. Ihre Stimme klang fremd, fern.

"Du wirst es wieder tun." Er ließ ihr Kinn los. Er trat zurück. "Stimmst du den Bedingungen zu?"

Das war es. Der Moment. Die Wahl, die eigentlich gar keine Wahl war.

Alessandras Kehle war so eng, dass sie kaum Worte hindurchbringen konnte. Ihr Herz schlug gegen ihre Rippen, als wolle sich etwas befreien. Ihre Hände zitterten an ihren Seiten, ihr ganzer Körper zitterte, und sie konnte es nicht stoppen.

Aber sie traf diese eisblauen Augen und sagte: "Ja."

Das Wort schmeckte nach Asche und Kupfer. Wie der Tod von allem, was sie gewesen war, und die Geburt von etwas anderem. Etwas, wofür sie noch keinen Namen hatte.

Maksims Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Er nickte nur einmal – eine scharfe, effiziente Bewegung – und wandte sich seinem Onkel zu. "Es ist erledigt. Lassen Sie ihre Sachen ins Haus schicken."

"Ich habe keine Sachen", hörte Alessandra sich selbst sagen. "Er hat alles verkauft."

Zum ersten Mal huschte etwas, das fast wie Emotion war, über Maksims Gesicht. Sein Kiefer spannte sich an. Ein Muskel zuckte in seiner Wange.

"Dann hast du neue Sachen." Er ging zur Tür und erwartete, dass sie ihr folgen würde. Erwarte Gehorsam.

Alessandras Füße blieben stehen. Ihr Körper weigerte sich, sich zu bewegen, selbst als ihr Geist sie anschrie, zu gehorchen, ihn nicht zu provozieren, zu überleben.

Er hielt an der Schwelle inne. Er drehte den Kopf gerade so weit, dass er sie über die Schulter ansehen konnte.

"Jetzt, Alessandra."

Die Art, wie er ihren Namen sagte – wie Samt, das um eine Klinge gewickelt ist – jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Keine Angst. Nicht ganz. Etwas Dunkleres. Komplizierter.

Ihre Füße bewegten sich, bevor ihr Gehirn ihnen die Erlaubnis gab. Sie folgte ihm aus dem Büro, den Flur entlang, ihre Absätze klackten auf Marmorböden, die wie Schüsse widerhallten.

Draußen wartete ein schwarzer Mercedes am Bordstein. Der Fahrer stand daneben, steinern, vernarbt. Er öffnete die Hintertür, ohne gefragt zu werden.

Maksim bedeutete ihr, einzutreten. Als sie zögerte, legte er einfach seine Hand auf ihren unteren Rücken – eine Berührung, die wie ein Brandzeichen durch den Stoff ihres Kleides brannte – und führte sie hinein.

Sie rutschte über den Ledersitz. Er folgte, die Tür schloss sich hinter ihnen mit einem Geräusch wie ein Sargdeckel.

Das Auto fuhr vom Bordstein weg. Weg von dem einzigen Leben, das sie kannte. Auf etwas Dunkles und Unbekanntes zu.

Alessandra starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie Chicago an ihm vorbeizog. Ihr Spiegelbild im Glas sah aus wie ein Geist. Sie fühlte sich wie eine. Hohl. Leer. Schon tot.

Neben ihr sagte Maksim nichts. Er saß einfach in vollkommener Stille da, seine Präsenz erfüllte das Auto wie Rauch. Erstickend. Unausweichlich.

Ihre Hände waren wieder im Schoß verschränkt. Ihre Nägel gruben sich in ihre Handflächen, bis sie das Brennen der aufgebrochenen Haut spürte, das warme Rinnsal von Blut.

Der Schmerz war gut. Das bedeutete, dass sie noch lebte.

Vorerst.
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Kapitel Zwei: Der vergoldene Käfig
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Das Haus – nein, das Anwesen – erhob sich aus der Landschaft Chicagos wie ein Denkmal für Macht und Exzess. Stein und Glas und Eisen, alles scharfe Kanten und kalte Schönheit. Überwachungskameras verfolgten ihre Annäherung. Die Wachen nickten, als der Mercedes durch Tore fuhr, die sich mit der Endgültigkeit einer Gefängnistür hinter ihnen schlossen.

Alessandras Brust zog sich zusammen. Ihre Lungen fühlten sich zu klein an, sie konnten nicht genug Luft einatmen. Das Korsett drückte immer noch ihre Rippen, oder vielleicht war das einfach das Gewicht ihrer neuen Realität, das von allen Seiten auf ihr lastete.

Das Auto hielt am Haupteingang an. Ihre Hand wanderte zum Türgriff.

"Warte."

Maksims Stimme ließ sie erstarren. Sie beobachtete im Spiegelbild des Fensters, wie er als Erster hinausging und sich an ihre Seite wandte. Der Fahrer hatte sich nicht bewegt – offenbar gehörte das Öffnen von Türen für Gefangene nicht zu seiner Aufgabe. Nur der Herr selbst gewährte diese Höflichkeit.

Höflichkeit. Als ob das alles zivilisiert wäre.

Die Tür öffnete sich. Maksim stand da, die Hand ausgestreckt. Warten.

Alessandras Magen zog sich zusammen. Sie wollte ihn nicht noch einmal berühren, wollte diese brennende Hitze nicht spüren, die nichts mit Temperatur zu tun hatte, sondern alles mit der Art, wie ihr Körper sie in seiner Gegenwart verriet. Aber abzulehnen wäre eine kleine Rebellion, die ihr nichts brachte.

Sie legte ihre Hand in seine.

Seine Finger schlossen sich um ihre—fest, besitzergreifend, umschlossen ihre kleinere Hand vollständig. Er zog sie mit müheloser Kraft aus dem Auto, und für einen verwirrenden Moment stand sie zu nah bei ihm, ihre Brust berührte fast seine, sein Atem wirbelte die losen Haarsträhnen an ihrer Schläfe.

Ihr Herz schlug ihr in die Rippen. Hitze überflutete ihr Gesicht, kroch ihren Hals hinab. Sie konnte nicht sagen, ob es Angst war oder etwas unendlich Gefährlicheres.

Er hielt sie drei Sekunden lang fest. Vier. Fünf. Seine Augen suchten ihr Gesicht nach etwas, das sie nicht verstand. Dann ließ er sie los und trat zurück, und sie konnte wieder atmen.

"Hier entlang."

Er führte sie die Marmorstufen hinauf, durch Türen, die mehr Kunst als Architektur waren. Drinnen öffnete sich das Haus zu Räumen, die zu groß waren, um sich wie Zuhause anzufühlen. Gewölbte Decken. Kristallkronleuchter. Kunstwerke, die wahrscheinlich mehr gekostet haben, als die meisten Menschen in ihrem Leben verdienen. Alles perfekt. Alles ist kalt.

Alessandras Absätze hallten auf dem Boden wider. Der Klang klang in der weiten Stille obszön laut. Ihre Schultern zogen sich zu den Ohren hoch. Sie zwang sie herunter, zwang sich, die Illusion der Fassung aufrechtzuerhalten, obwohl ihre Hände an den Seiten zitterten.

Eine Frau erschien – älter, streng, in Schwarz gekleidet. "Sir."

"Das ist Alessandra", sagte Maksim. "Sie wird alles brauchen. Kleidung, Toilettenartikel, was auch immer. Lassen Sie es bis morgen liefern."

Die Augen der Frau wanderten kühl und prüfend zu Alessandra. "Größe?"

Alessandras Kehle schnürte sich zu. Sie konnte nicht sprechen, konnte Worte nicht über den Klumpen der Demütigung hinausbringen, der dort steckte. Wie eine Puppe gemessen zu werden, um angezogen zu werden, darüber gesprochen zu werden, als stünde sie nicht direkt da—

"Frag sie", sagte Maksim, die Stimme scharf wie Glas. "Ich nicht."

Der Gesichtsausdruck der Frau veränderte sich ein wenig. Etwas wie Respekt oder vielleicht einfach nur Vorsicht. Sie wandte sich ganz Alessandra zu. "Fräulein? Deine Größe?"

"Vier", brachte Alessandra hervor. "Größe vier."

Die Frau nickte und verschwand einen Flur entlang, ihre Schritte verklangen in Stille.

Maksim bewegte sich auf eine große Treppe zu. Wieder erwartete er, dass sie ihr folgen würde. Wieder gehorchte ihr Körper, bevor ihr Verstand protestieren konnte. Sie kletterte hinter ihn und zählte die Schritte, um nicht nachzudenken. Fünfzehn. Zwanzig. Fünfundzwanzig.

Der zweite Stock war irgendwie ruhiger. Dickere Teppiche dämpften Geräusche. Weniger Fenster. Intimer, wenn auch nicht weniger opulent. Er blieb an einer Tür am Ende des Flurs stehen und stieß sie auf.

"Dein Zimmer."

Alessandra trat ein und ihr Atem stockte, trotz sich selbst.

Das Schlafzimmer war größer als die gesamte Wohnung ihrer Familie gewesen war. Ein Himmelbett dominierte den Raum, bedeckt mit Seide in der Farbe von Champagner. Bodentiefe Fenster blickten auf das Gelände – gepflegte Gärten, ein Pool, Dunkelheit jenseits der Sicherheitslichter. Das angeschlossene Badezimmer war durch eine offene Tür sichtbar – alles aus weißem Marmor und goldenen Armaturen.

Es war wunderschön.

Es war ein Käfig.

Ihre Brust zog sich so lange zusammen, bis sie dachte, ihre Rippen könnten knacken. Sie verschränkte die Arme um sich, versuchte, die Teile zusammenzuhalten, versuchte, nicht auseinanderzufallen. Ihr Atem wurde schneller, flacher. Der Raum war gleichzeitig zu groß und zu klein, die Wände drückten sich ein, während die Decke sich abhob.

"Im Schrank sind Kleidung für heute Nacht", sagte Maksim hinter ihr. "Morgen wirst du mehr haben."

Sie konnte sich nicht umdrehen. Konnte ihn nicht ansehen. Wenn sie es täte, wenn sie die Genugtuung in seinen Augen sah, dass er seine neueste Errungenschaft an seinem richtigen Platz installiert hatte, würde sie zusammenbrechen. Würde schreien. Würde in tausend Stücke zerbrechen.

"Das Abendessen ist um acht." Seine Stimme war jetzt näher. Direkt hinter ihr. "Ich erwarte dich unten."

Sie schaffte ein ruckartiges Nicken, ihr Nacken steif, die Muskeln verkrampft.

"Alessandra."

Etwas in seinem Ton ließ sie sich trotz sich selbst umdrehen. Er stand in der Tür, eine Hand am Rahmen, vom Flur hinterleuchtet. Sein Gesicht war beschattet, undurchschaubar.

"Die Tür schließt ab", sagte er leise. "Aber nur von innen."

Dann war er weg.

Die Tür klickte hinter ihm zu.

Alessandra stand einen langen Moment wie erstarrt da, ohne es ganz zu verarbeiten. Dann stürzte sie sich vor, packte den Griff und drehte das Schloss mit zitternden Händen. Der Bolzen glitt mit einem festen Schlag nach Hause  , der sich eigentlich wie Sicherheit anfühlen sollte, sich aber wie Akzeptanz anfühlte.

Sie hatte sich eingeschlossen.

Ihre Beine gaben nach. Sie ließ sich auf den Boden sinken, lehnte den Rücken gegen die Tür und ließ sich endlich—endlich—auseinanderfallen.

Das Zittern begann in ihren Händen und breitete sich durch ihren ganzen Körper aus. Große, heftige Erschütterungen, die ihre Zähne klappern ließen. Sie schlang die Arme um die Knie, machte sich so klein wie möglich und versuchte, trotz der Panik in ihrer Kehle zu atmen.

Du lebst. Du lebst. Du lebst.

Das Mantra half nicht. Lebendig in einem goldenen Käfig zu sein, bedeutete immer noch, eingesperrt zu sein. Lebendig in der Gnade eines Monsters zu sein, bedeutete immer noch, ihm ausgeliefert zu sein.

Sie legte ihre Stirn auf die Knie und spürte das heiße Brennen der Tränen, die sie stundenlang zurückgehalten hatte. Tage. Wochen, vielleicht, seit dem Moment, als sie erkannt hatte, was ihr Vater war, wozu er fähig war. Die Tränen kamen in lautlosen Wellen, erschütterten ihre Schultern und sogen sich in den teuren Stoff ihres Kleides ein.

Weine leise, flüsterte die Stimme ihrer Mutter aus dem Gedächtnis. Lass sie niemals sehen.

Also weinte sie leise. Allein auf dem Boden ihres wunderschönen Gefängnisses weinte sie, bis ihr Hals rau war, ihre Augen geschwollen waren und nichts mehr in ihr war als hohle Erschöpfung.

Schließlich hörten die Tränen auf. Ihr Körper ging einfach davon aus.

Alessandra hob den Kopf. Ihr Spiegelbild starrte sie aus den verspiegelten Schranktüren an – ein Geist mit Waschbäraugen und verschmiertem Lippenstift. Sie sah zerstört aus. Sie sah aus wie das, was sie war: ein Mädchen, dessen Leben ihr unter den Füßen verraten worden war.

Nein.

Das Wort stieg von irgendwo tief empor, aus einem Ort, der noch nicht gebrochen war.

Nein.

Sie wäre nicht dieses Mädchen. Wäre nicht das erbärmliche Wesen, das sie im Spiegel gesehen hat. Sie würde das überleben. Sie würde einen Weg hindurch, drumherum oder darüber hinweg finden, aber sie würde überleben.

Auch das hatte ihre Mutter ihr beigebracht. Wir sind Moretti-Frauen. Wir biegen uns, aber wir brechen nicht.

Alessandra stemmte sich auf die Beine. Ihre Beine zitterten, hielten aber. Sie ging ins Badezimmer, drehte das Waschbecken auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis die Tränen weggewaschen waren. Bis sie sich selbst ansehen konnte, ohne ein Opfer zu sehen.

Der Schrank enthielt wie versprochen Kleidung – Designer-Etiketten, teure Stoffe, Dinge, die ihr perfekt passen würden, denn natürlich waren Maksims Leute gründlich. Sie zog einen einfachen Kaschmirpullover und eine Seidenpyjamahose heraus. Sie zog das Kleid aus, das nach der Verzweiflung ihres Vaters roch, und zog Kleidung an, die zu diesem neuen Leben gehörte.

Sie waren weich. Luxuriös. Sie ließen ihr die Haut kribbeln.

Die Uhr am Bett zeigte 6:47 an. Eine Stunde bis zum Abendessen. Eine Stunde, um sich zusammenzureißen, sich für das zu rüsten, was auch immer als Nächstes kommt.

Sie setzte sich auf die Bettkante – es war lächerlich bequem, die Matratze irgendwie sowohl fest als auch weich – und versuchte nachzudenken. Um zu planen. Doch ihr Geist kreiste immer wieder um eisblaue Augen und den Hauch von Fingern an ihrem Kinn, wie ihr Puls sprang, als er sie berührte.

Stockholm-Syndrom, sagte sie sich. Es ist einfach Biologie. Angst und Adrenalin ahmen Anziehung nach.

Aber ihr Körper kümmerte sich nicht um Psychologie. Es erinnerte sich an die Wärme seiner Hand auf ihrem Rücken, daran, wie seine Stimme in ihrer Brust widerhallte, als er ihren Namen sagte.

Alessandra presste ihre Handflächen an die Augen. So ist es passiert, oder? Wie Gefangene lernten, ihre Entführer zu lieben. Kleine Freundlichkeiten wurden verstärkt. Das Fehlen von Grausamkeit wurde mit Zärtlichkeit verwechselt.

Sie würde es nicht zulassen. Sie ließ ihn nicht in ihren Kopf, ihr Herz. Sie würde ihm ihren Körper geben, wenn es sein müsste – sie war nicht naiv genug zu glauben, sie hätte eine Wahl – aber alles andere gehörte ihr. Ihre Gedanken. Ihr Willen. Sie selbst.

Er konnte sie nicht haben, wenn sie sie nicht gab.

Und sie würde es auch nie tun.

Um 7:55 Uhr schloss Alessandra ihre Tür auf.

Der Flur war leer, erleuchtet von Wandleuchtern, die alles in Bernstein und Schatten tauchten. Sie fand die Treppe, stieg langsam hinab und strich mit der Hand am Geländer entlang. Ihr Herz hämmerte, aber sie hielt ihren Atem ruhig, ihr Gesichtsausdruck neutral.

Stimmen drangen von irgendwo vorne – von Maksim und von einem anderen Mann, die Russisch sprachen. Sie folgte dem Geräusch zu einem Speisesaal, der zwanzig Personen hätte Platz bieten können, aber nur einen Platz am anderen Ende eines obszön langen Tisches hatte.

Maksim stand am Fenster, das Handy ans Ohr. Er trug jetzt andere Kleidung – dunkle Hosen, ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln bis zu den Ellbogen. Die lässige Häuslichkeit war irgendwie beunruhigender als der dreiteilige Anzug. Es ließ ihn fast menschlich wirken.

Fast.

Er drehte sich um, als sie eintrat. Sein Blick wanderte über sie – den Pullover, die nackten Füße, die sie vergessen hatte zu bedecken, das feuchte Haar, das sie offen gelassen hatte. Etwas flackerte in seinem Gesicht. Verschwunden, bevor sie es benennen konnte.

Er sagte etwas Scharfes auf Russisch und beendete das Gespräch.

"Setz dich."

Der einzelne Stuhl wirkte absurd isoliert am anderen Ende des Tisches. Alessandras Füße hatten sie drei Schritte darauf zugeführt, bevor ihr Gehirn es einholte.

Sie hörte auf. Drehte sich zu ihm um. "Wo sitzt du?"

Seine Augenbraue hob sich leicht. "Bin ich nicht."

"Du isst nicht?"

"Ich habe vorhin gegessen." Er ging zum Tisch, goss Wein aus einer Kristallkaraffe in das Glas bei ihr zu Hause. Seine Bewegungen waren wirtschaftlich und praktiziert. Schön auf die Weise, wie gefährliche Dinge schön sind. "Du hast seit heute Morgen nichts gegessen."

Ihr Magen verkrampfte sich. Woher wusste er das? Hatte er sie schon so lange beobachtet?

“I’m not hungry,” she lied.

Sein Kiefer spannte sich an. Dieser Muskel zuckte erneut in seiner Wange – das einzige Anzeichen, das er zu haben schien. "Setz dich, Alessandra."

"Nein."

Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft. Gefährlich. Defiant.

Maksim wurde ganz still. Die Temperatur im Raum schien um zehn Grad zu sinken. Seine Augen – Gott, diese Augen – fixierten sie mit einer Intensität, die ihre Knie weich werden ließ.

"Was hast du gesagt?"

Alessandras Puls donnerte in ihren Ohren. Jeder Überlebensinstinkt schrie sie an, zurückzuweichen, sich zu entschuldigen, sich zu unterwerfen. Ihre Hände zitterten wieder. Sie verschränkte sie hinter ihrem Rücken, wo er es nicht sehen konnte.

"Ich habe nein gesagt." Ihre Stimme zitterte nicht. Kleines Wunder. "Ich werde nicht allein essen, während du mich beobachtest wie... als wäre ich ein trainiertes Tier, das Tricks vorführt."

Stille.

Es spannte sich zwischen ihnen, spannte sich wie ein Draht. Alessandra konnte nicht atmen. Konnte mich nicht bewegen. Sie war zu weit gegangen, zu schnell, und jetzt—

Maksims Lippen verzogen sich. Nicht ganz ein Lächeln. Etwas Schärferes, Gefährlicheres.

"Interessant." Er zog den Stuhl heraus, seine Bewegungen waren bedacht. "Dann setze ich mich."

Er setzte sich auf den Platz am Kopfende des Tisches – zwanzig Fuß entfernt von ihrem Platz entfernt – und deutete auf den freien Stuhl. "Besser?"

Das war es nicht. Es war irgendwie noch schlimmer, diese große Distanz zwischen ihnen, diese Verspottung des normalen Abendessens. Aber sie hatte sich in diese Ecke gedrängt.

Alessandra ging zu ihrem Stuhl und setzte sich.

Sofort tauchte das Personal aus den Schatten auf – still, effizient. Sie stellten Teller vor sich beiden. Irgendeine Art von Fisch, Gemüse, künstlerisch arrangiert. Ihr Magen knurrte, obwohl sie behauptete, keinen Hunger zu haben.

Sie nahm ihre Gabel. Leg es weg. Ihre Hände zitterten zu sehr, um sich zu verbergen.

"Warum?" Das Wort kam heraus, bevor sie es aufhalten konnte.

Maksim blickte von seinem Teller auf. "Warum was?"

"Warum so tun, als wäre das zivilisiert?" Sie deutete auf den Tisch, das Porzellan, den Kristall. "Warum nicht einfach... Warum das?"

Er legte seine eigene Gabel ab. Lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er studierte sie mit dieser beunruhigenden Intensität.

"Denkst du, ich soll dich in mein Bett schleppen und nehmen, was ich will?" Seine Stimme war vollkommen ruhig. Gesprächig. "Dich in einem Keller einsperren? Dich zur Unterwerfung geprügelt?"

Alessandras Kehle schnürte sich zu. "Ist das nicht das, was Männer wie du tun?"

"Männer wie ich." Er schmeckte die Worte, schien sie als unzureichend zu empfinden. "Du weißt nicht, was für ein Mann ich bin, Alessandra. Noch nicht."

"Ich weiß, dass du mich gekauft hast."

"Dein Vater hat dich verkauft." Die Korrektur war scharf, absolut. "Das ist ein Unterschied."

"Gibt es das?" Ihre Stimme brach. "Ich bin immer noch hier. Immer noch im Besitz. Trotzdem—"

"Meins."

Das Wort schnitt wie eine Klinge durch ihre aufsteigende Hysterie. Maksims Augen brannten vor etwas, das ihren Magen umdrehte, ihr Puls raste und die Hitze tief in ihrem Bauch gegen ihren Willen sammelte.

"Ja", fuhr er leise fort. "Du gehörst mir. Aber ich will keinen Sklaven, Alessandra. Ich will kein kaputtes Ding, das sich aus Angst duckt und gehorcht."

"Was willst du dann?"

Er lächelte. Es war kein freundlicher Ausdruck.

"Ich möchte, dass du mich wählst."

Die Worte trafen wie ein körperlicher Schlag. Alessandras Lungen vergaßen, wie man funktioniert. "Das ist verrückt. Glaubst du, ich werde jemals—"

"Ja." Absolute Gewissheit. "Das wirst du. Du wirst mich wählen, das hier, dich für uns entscheiden. Und du wirst es ernst meinen."

"Niemals."

"Wir werden sehen."

Er nahm seine Gabel und begann zu essen, entließ sie komplett. Das Gespräch beendete das Gespräch so leicht, wie er es begonnen hatte.

Alessandra starrte auf ihren Teller. Ihr Appetit war verschwunden, ersetzt durch eine brodelnde Übelkeit, die nichts mit Hunger zu tun hatte, sondern alles mit der stillen Selbstsicherheit in seiner Stimme.

Du wirst mich wählen.
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